
  
    [image: Verschollen in der Poison Bay]
  


  
    
      Verschollen in der Poison Bay

      Ein Neuseeland-Krimi

    

    
      
        Belinda Pollard

      

      
        Übersetzt von Maren Feller

      

    

    
      
        [image: Small Blue Dog Publishing]
      

    

  


  
    
      Titel der 2014 bei

      Small Blue Dog Publishing, Lawnton,

      erschienenen Originalausgabe: „Poison Bay“

      Copyright © Belinda Pollard 2014

      Das Urheberrecht liegt bei der Autorin.

      Alle deutschen Rechte vorbehalten

      Copyright © 2017

      Small Blue Dog Publishing, PO Box 310, Lawnton, Queensland 4501, Australien

      ISBN

      Taschenbuch: 978-0-9942098-7-0

      Epub: 978-0-9942098-8-7

      Mobi: 978-0-9942098-9-4

      Alle Rechte vorbehalten. Ohne die ausdrückliche schriftliche Genehmigung des Herausgebers darf kein Teil dieses Buches in irgendeiner Form oder auf irgendeine Weise von irgendeiner Person oder juristischen Person (einschließlich Google, Amazon und ähnlichen Organisationen) reproduziert oder unter Verwendung elektronischer oder mechanischer Systeme (einschließlich Fotokopie, Scan und anderer Aufnahme- oder Datenspeicherungsverfahren) vervielfältigt oder verbreitet werden.

      CIP-Einheitsaufnahme erhältlich bei der Australischen Nationalbibliothek http://catalogue.nla.gov.au

      Alle in diesem Buch geschilderten Handlungen und Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.

      Deutsches Lektorat: Saskia Erdogan

      Schriftsatz: 11/15 pt Adobe Garamond Pro

      Umschlaggestaltung mittels Bigstock copyright © fcarucci, nhm1, Mr. Alliance, yuran-78, © lg0rZh – Fotolia und © Solomin Viktor – Deposit Photos

      [image: Erstellt mit Vellum]Erstellt mit Vellum

    

  


  
    
      Für meine Eltern, Jim und Barbara,

      die mich lehrten, sowohl die Schöpfung zu lieben

      als auch ihren Schöpfer

    

  


  
    Inhalt


    
      
      

      
        
          Kapitel 1

        

        
          Kapitel 2

        

        
          Kapitel 3

        

        
          Kapitel 4

        

        
          Kapitel 5

        

        
          Kapitel 6

        

        
          Kapitel 7

        

        
          Kapitel 8

        

        
          Kapitel 9

        

        
          Kapitel 10

        

        
          Kapitel 11

        

        
          Kapitel 12

        

        
          Kapitel 13

        

        
          Kapitel 14

        

        
          Kapitel 15

        

        
          Kapitel 16

        

        
          Kapitel 17

        

        
          Kapitel 18

        

        
          Kapitel 19

        

        
          Kapitel 20

        

        
          Kapitel 21

        

        
          Kapitel 22

        

        
          Kapitel 23

        

        
          Kapitel 24

        

        
          Kapitel 25

        

        
          Kapitel 26

        

        
          Kapitel 27

        

        
          Kapitel 28

        

        
          Kapitel 29

        

        
          Kapitel 30

        

        
          Kapitel 31

        

        
          Kapitel 32

        

        
          Kapitel 33

        

        
          Kapitel 34

        

        
          Kapitel 35

        

        
          Kapitel 36

        

        
          Kapitel 37

        

        
          Kapitel 38

        

        
          Kapitel 39

        

        
          Kapitel 40

        

        
          Kapitel 41

        

        
          Kapitel 42

        

        
          Kapitel 43

        

        
          Kapitel 44

        

        
          Kapitel 45

        

        
          Kapitel 46

        

        
          Kapitel 47

        

        
          Kapitel 48

        

        
          Kapitel 49

        

        
          Kapitel 50

        

        
          Kapitel 51

        

        
          Kapitel 52

        

        
          Kapitel 53

        

        
          Kapitel 54

        

        
          Kapitel 55

        

        
          Kapitel 56

        

        
          Kapitel 57

        

        
          Kapitel 58

        

      

      
        
          Vorschau: Venom Reef

        

        
          Danksagung

        

        
          Über den Autor

        

        
          Bücher von Belinda Pollard

        

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            1

          

        

      

    

    
      Callie Brown sah es zuerst, das Gewehr, und die zarten Hände, in denen es lag, eingerahmt vom Sucher ihres uralten gebrauchten Fotoapparates.

      Die Truppe hatte sich versammelt, um ihren Schulabschluss mit einer letzten Poolparty zu feiern. Die Nacht in Brisbane war so schwül, dass sie sich wie eine Sommernacht anfühlte, dabei war es erst November und der Sommer noch gute drei Monate entfernt. Morgen würden sie sich in alle Winde zerstreuen und ihr Studium oder ihre Ausbildung anfangen. Heute Nacht genossen sie noch ein letztes Mal ihre Freiheit: die Ausgelassenen mit Hechtsprüngen in den Pool, die Schönen, indem sie sich am Beckenrand rekelten, und die Schüchternen, indem sie die Auswirkungen von zu viel Fast Food und zu wenig Bewegung zu verbergen versuchten.

      Callie zupfte unbeholfen an ihrem ausgeblichenen Strandkleid, richtete sich in ihrer ganzen Größe auf und versuchte wie eine Fotojournalistin auszusehen und nicht wie ein Stalker. Sie fing eine Aufnahme von Jack und Kain ein, die sich Mühe gaben, nett zueinander zu sein. Jack fläzte lässig mit seinem Hintern auf der Armlehne des Ledersofas.

      Kain stand gerade und mit verschränkten Armen da, ganz Herr seines Quadratmeters.

      Heute Nacht würde sie ihm endlich sagen, was sie für ihn empfand.

      Von irgendwoher ertönte der Ausruf: „Die Pizza ist da!“, und beide Jungs wandten sich um, wodurch sich die Bildkomposition veränderte. Sie drückte auf den Auslöser, transportierte den Film und wartete mit dem Auge auf dem Sucher, dass sie sich wieder umdrehten.

      Jemand stieß gegen ihren Arm. Als Callie das Objektiv drehte, um den Fokus wieder einzustellen, sah sie es. Instinktiv drückte sie auf den Auslöser.

      Und senkte ihre Kamera – und starrte.

      Jacks Stimme schnitt durch das Gelächter: „Liana, was machst du da?“ Andere drängten sich nichts ahnend um die Pizza.

      Nach und nach wurde es still im Raum.

      Pizzastücke hingen in schlaffen Händen.

      Ein Moskito surrte sich an der Wand herauf.

      Liana sagte: „Esst ruhig weiter. Ich will euch bloß nicht von etwas Wichtigem abhalten.“

      Callies Magen wand sich, als wäre er voller Spinnen. Sollte das wieder einer von Lianas Scherzen sein?

      „Liana, nimm das sofort runter!“ Die Stimme klang so erstickt, dass Callie einen Seitenblick auf die Person werfen musste, um sich sicher zu sein, zu wem sie gehörte. Bryan, Lianas Freund.

      „Ich lasse mich nicht mehr von dir herumkommandieren.“

      Bryan trat einen Schritt auf sie zu. Auf der anderen Seite des Raumes rührte sich auch Kain. Sein Gesichtsausdruck verriet Callie mehr, als sie ertragen konnte. Liana hob die Waffe und zielte, erst auf den einen, dann auf den anderen. Beide zögerten, dann wichen sie zurück.

      Callie versuchte zu sprechen, trotz der Zunge, die sich plötzlich so dick anfühlte. „Was ist los, Liana?“ Jetzt war sie es, die in die Mündung des abgesägten Gewehrs blickte, und dahinter in ein Augenpaar, das vor Wut blitzte.

      „Ach, sieh mal an, jetzt hast du Zeit zum Reden, was, Callie? Tja, ich nicht.“

      Sie richtete die Waffe auf sich selbst.

      [image: ]

      
        Neun Jahre, elf Monate und zwei Wochen später

      

      Callie versuchte das Gefühl zu unterdrücken, dass irgendetwas nicht stimmte.

      Das Quietschen ihrer Wanderstiefel auf den Fliesen des Christchurch International Airport machte sie nervös. Normalerweise begleitete sie das Klappern ihrer Absätze auf dem Weg durch eine Flughafenhalle. Die künstliche „Schönheit“, wie sie für die Arbeit beim Fernsehen verlangt wurde, war für sie mit ihrer insgeheim eher jungenhaften Art sonst ein Fluch, aber dies schien einer dieser Momente zu sein, in denen sie sich danach sehnte. Mein persönliches Stockholm-Syndrom, dachte sie.

      Statt ihres großen Rollkoffers hatte sie lediglich ein Handgepäckstück mit ein paar Dingen und ihrer Kameraausrüstung dabei. Bryan würde alles Weitere zur Verfügung stellen.

      Die Einladung war ihr wie eine Lösung erschienen – etwas Spektakuläres, über das man sich mit den gnadenlosen Klatschmäulern bei der Arbeit unterhalten konnte. Alle in der Redaktion wussten, dass William Green seinen Italienurlaub mit Callie gebucht, aber statt ihrer eine süße kleine Blonde mitgenommen hatte. Während sie sich ein Leben voller Kalauer über ein Paar namens Green & Brown ausgemalt hatte, schmiedete er bereits andere Pläne.

      Na ja, nach Italien fahren kann jeder. Wer die Neugier von einem Rudel abgehärteter Journalisten wecken will, der wandere durch Mittelerde.

      Aufmerksamkeit zu erregen war für sie die beste Art, sich zu verstecken, und diese Methode hatte ihr die vergangenen sechs Wochen sicherlich erleichtert. Aber heute sah sie sich mit der fragwürdigen Realität einer Wiedersehenswanderung im abgelegensten Winkel Neuseelands konfrontiert, ohne Telefonempfang und Baristas. Warum kann Bryan nicht ein stinknormales Klassentreffen organisieren, wie andere Leute auch?

      „Callie!“

      Auf sie zu kam, mit ausgebreiteten Armen, der Lichtblick dieser Expedition. Rachel Carpenter war ihre beste Freundin, seit sie sechsjährige Mädchen mit Pferdeschwänzen gewesen waren.

      Nach ihrer Umarmung betrachtete Rachel sie von oben bis unten. „Meine Lieblingsreporterin hat sich in Schale geworfen!“

      Callies Trekkinghose, die sich mithilfe entsprechender Reißverschlüsse in Shorts verwandeln ließ, war nur der Anfang. „Warte, bis du meine Regenjacke siehst. Sie ist leuchtend orange.“

      „Das ist nicht dein Ernst.“

      „Bei einem Rabatt von vierzig Prozent, wie konnte ich da widerstehen? Davon abgesehen passt sie gut zu meiner Haarfarbe.“

      Sie hakten sich gegenseitig unter und gingen weiter. Rachel sagte: „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du gekommen bist. Sogar meine Mum musste bei dem Gedanken lachen, dass Callie Brown ihr eigenes Gepäck weiter als bis zum nächsten Taxi trägt.“

      „So faul bin ich nun auch wieder nicht.“ Ihre Blicke streiften sich. „Na gut. Aber wenigstens habe ich eine gute Ausrede, tagelang unmöglich auszusehen.“

      „Da hast du heute aber eine Ausnahme gemacht. Warum wohl?“ Rachels Mund verzog sich zu einem verschmitzten Grinsen.

      Callie hatte ihren rot gelockten Krauskopf gebändigt und in eine glatte, schimmernde Haarpracht verwandelt. Sie hatte sogar einen Hauch Make-up aufgetragen, zog es aber vor, nicht darauf einzugehen, und fragte: „Wie geht es deiner Mutter?“

      Rachel verzog das Gesicht. „Ganz gut. Aber es ist das erste Mal, dass ich weg bin, seit Dad gestorben ist.“

      Ehe Callie antworten konnte, hatten sie bereits den Food-Court erreicht, wo einige Leute gerade von einem Tisch aufstanden und auf sie zukamen.

      Ihr Blick huschte über Gesichter, die sie seit ihrer Schulzeit nicht mehr gesehen hatte. Zu viele auf einmal. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie zum Gruß ihre Hand anbieten sollte oder eine Umarmung oder einen Ringeltanz.

      Die pummelige, liebe Sharon und die kleine und zierliche Erica, neben der sich Callie immer wie ein ungelenker Riese vorkam, traten auf sie zu. Sie umarmte Sharon herzlich und Erica etwas weniger innig.

      Kain war noch genauso umwerfend und selbstsicher wie früher, nur sein Lächeln wirkte etwas weißer. Sie suchte in ihrem Repertoire an Gesichtsausdrücken nach einem, der so aussah wie „Nett, dich zu sehen, aber glaub bloß nicht, dass ich dich toll finde“. Seine flüchtige, entspannte Umarmung hinterließ einen Eindruck von starker Männerbrust und teurem Aftershave.

      Zuletzt kam Jack. Der gute alte Jack. Nicht besonders groß, nicht besonders gut aussehend, nicht besonders auf ganzer Linie. Sie hatten zusammen Journalismus studiert, vor einer Ewigkeit und in einer anderen Welt. Er stolperte über eine Reisetasche und fiel ihr ungeschickt um den Hals. „Schön, dir mal wieder in die Arme zu laufen“, sagte sie, und er lachte errötend.

      Gerade fiel ihr ein, wer noch fehlte, als sie Adam auf die Gruppe zukommen sah. Seine schlaksige Figur fühlte sich in den Trekkingklamotten eindeutig zu Hause.

      „Hey, Kollegen!“, brüllte er grinsend. Er begrüßte die Runde ausgelassen, ließ sich auf einen Stuhl fallen und begann, ausgiebig von dem zauberhaften „schottischen Girl“ zu erzählen, mit dem er zu Hause im Northern Territory Jagdsafaris organisierte – und von dem Verlobungsring, den er noch abbezahlen musste. Die Verlegenheit verflog bei seinem Gequassel.

      Callie kehrte gerade mit einem Kaffee an den Tisch zurück, als sie hörte, wie Adam Jack fragte: „Und, worüber schreibst du so in letzter Zeit, rasender Reporter?“

      Kain sagte: „Er schreibt überhaupt nichts. Er geht zur Bibelschule und lernt, ein besserer Mensch zu sein als wir. Wir nennen ihn jetzt auch Herrn Pfarrer.“

      Callie versuchte ihre Überraschung zu verbergen. Jack war also nicht von seiner Religionsschiene abgekommen.

      Adam johlte vor Lachen, aber im Gegensatz zu Kain lag in seiner Neckerei keine Spur von Boshaftigkeit. Er klopfte Jack auf die Schulter. „Klasse, alter Kumpel! Du kannst den Gruppenseelsorger spielen.“ Er zeigte auf Kain. „Gruppenanwalt, falls wir einen brauchen, oder Gruppenrettungsschwimmer, falls wir in die große, salzige Pfütze fallen. Erica: Gruppenkrankenschwester, wenn wir uns die Knie aufschürfen. Sharon: Gruppenfrisörin, damit wir immer gut aussehen. Callie: Gruppenreporterin, weil wir Superstars sind.“ Er zögerte bei Rachel und kam aus dem Konzept. „Rachel …?“

      Sie sagte: „Ich bezweifle, dass wir eine Wissenschaftlerin brauchen.“

      „Gruppenschätzchen!“

      Callie sagte: „Und was ist mit dir, Adam?“

      Kain kam ihm zuvor. „Gruppenreiseleiter, falls sich Attila mit uns verläuft.“ Keiner von ihnen würde es wagen, Bryans alten Spitznamen in dessen Gegenwart zu gebrauchen.

      Sharon sagte: „Ist das nicht irre, dass wir alle gekommen sind?“ Sie strahlte.

      Alle lächelten, aber Callie fiel auf, dass niemand etwas erwiderte. Die wenigsten von uns sind begeisterte Wanderer, warum also sind wir alle hier?
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      Im fahlgrauen ersten Licht des anbrechenden Tages beobachtete Sergeant Peter Hubble, wie sich der Abschleppwagen mit dem zermalmten Auto entfernte, dann blickte er für einen Moment über das stille Gewässer. Selbst nach acht Jahren übte Lake Te Anau einen Bann auf ihn aus.

      Er vernahm gedämpfte Stimmen und bemerkte ein Touristenboot, das gerade beladen wurde. Es hatte keinen Sinn, wieder in sein leeres Haus zurückzukehren, daher schlenderte er auf das Boot zu. Es war garantiert jemand, den er kannte; das war es immer.

      Es überraschte ihn jedoch, einen seiner Beamten an Bord zu sehen.

      Tom Granton erhob die Hand zum Gruß. „Ich helfe nur kurz. Keine Sorge, ich komme nachher zur Arbeit.“

      Das breite Grinsen des Mannes schien um einiges trüber als sonst. Ich muss daran denken, nachzufragen, ob Lily noch immer in Remission ist.

      „Angelausflug?“

      „Wanderer. Gruppe von Australiern, die zum George Sound wollen.“

      Peter hörte, wie sich weitere Stimmen näherten. Selbst im Dämmerlicht waren die Dreadlocks und die drahtige Statur von Bryan Smithton nicht zu verkennen. Auch sein Gang war unverwechselbar, mit den leicht gebeugten Knien eines Mannes, der stets bereit ist, mit einer plötzlichen Sturzflut oder einem angreifenden Wapiti fertigzuwerden. Seine größte Herausforderung bestand im Moment aus einer asphaltierten Straße.

      Der junge Australier lebte schon länger in Te Anau als Peter selbst und war bei den Einheimischen wahrscheinlich genauso bekannt. Bekannt war allerdings nicht unbedingt gleichbedeutend mit beliebt.

      Ihm folgte eine Schar junger Leute. Peter zählte automatisch durch: vier Frauen, vier Männer.

      Er grüßte Bryan mit einem Nicken. „Ihr seid also unterwegs zum George Sound?“

      Einer aus der Gruppe antwortete: „Nee, Milford!“ Peter sah den Mann an: um die eins achtzig, blond, athletische Figur. Der George- und der Milford-Track befanden sich in völlig verschiedenen Abschnitten des Nationalparks.

      Der Mann erhielt einen bezwingenden Blick von Bryan, der sagte: „Ja, George Sound.“

      Peter sagte: „Sieht nach gutem Wetter aus heute.“

      „Ja.“

      Er wartete einen Moment, doch keiner der anderen sagte etwas. Peter befand, dass er sich lieber in sein kaltes, leeres Büro begeben und den Bericht über den Autounfall verfassen wollte.
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      Jack Metcalf beobachtete, wie seine alten Freunde auf den ersten Anblick der Fjordlandberge reagierten, während das Motorboot über den See tuckerte. Möglicherweise wurde ihnen gerade klar, worauf sie sich eingelassen hatten. Um ehrlich zu sein, verspürte er selbst einen Anflug von Unruhe.

      Dies waren ausgewachsene Berge. Berge für Profis. Als Gebäude wären sie mindestens vierhundert Stockwerke hoch. Abrupt wuchsen sie aus dem Boden empor, mit spitzen Gipfeln, eng zusammengedrängt.

      Jack hatte erwartet, darauf gefasst zu sein. Er war schon einmal im Fjordland gewesen, als er Bryan beigestanden hatte, seine Eltern zu beerdigen. Sie hatten sogar eine Tageswanderung gemacht. Und doch schockten ihn diese Gipfel erneut. „Ein ganzer Schock Berge.“ Vielleicht sollte er den Begriff Callie anbieten. Sie liebte es, Sammelbezeichnungen zu erfinden.

      Er hatte es geschafft, auf dem Boot einen Sitzplatz neben ihr zu ergattern, ohne dass er es groß versucht hatte. Wenigstens war er sich ziemlich sicher, dass er es nicht versucht hatte. Es war jedoch kaum von Bedeutung, da er nun das zweifelhafte Vergnügen hatte, sie dabei zu beobachten, wie sie Kain beobachtete.

      Er wandte sich wieder dem Anblick im Sucher seiner kleinen Videokamera zu. Keine Aufnahme konnte das Ausmaß dieser Gegend wirklich einfangen, aber er war entschlossen, es zu versuchen. Zwei Wochen vor dem Sommer lag immer noch Schnee auf den zerklüfteten Gipfeln, die nicht nur den Himmel, sondern auch den See durchschnitten – mit einem Spiegelbild, das so perfekt war, dass man nur unter Berücksichtigung der Erdanziehungskraft wissen konnte, wo oben und wo unten war. Der Luftzug, der ihn im Nacken kitzelte, kam lediglich von der Fortbewegung des Bootes. Die Morgenluft war vollkommen still und hätte sich nicht gerührt, hätte sie ihnen nicht ausweichen müssen.

      Gestern hatten sie eingezwängt in einen klapprigen Minibus die neunstündige Fahrt von Christchurch über sich ergehen lassen, gefolgt von einer unbequemen Nacht auf dem harten Fußboden in Bryans winziger Hütte. Noch vor Tagesanbruch waren sie barsch geweckt und angehalten worden, Haferbrei und Toast zu essen – im Stehen, da es keine Stühle gab. Was für ein sonderbares Haus, das Bryan sich da ausgesucht hatte. Seine alten Freunde hatten eher etwas wie die Villa am Flussufer erwartet, in der sie als Teenager zusammen abgehangen hatten.

      Jack schwenkte die Kamera zurück in Richtung Te Anau, das sich an das südöstliche Seeufer kauerte. Die ersten Sonnenstrahlen weckten die Spitzen der höheren Bäume. Weit im Norden verschwand der See im Dunst. Fünfundsechzig Kilometer war er lang, laut Bryan, ihrem Reiseleiter, Anführer und Beschützer. Und vollkommen unbewohnt, zumindest auf der Seite, auf die sie zusteuerten. Ein 12.500 Quadratkilometer großer Nationalpark. Keine Straßen. Kein Telefonnetz. Sie würden so klein wie Ameisen sein da draußen.

      „Dieser See hat gerade mal zwölf Grad Celsius“, verkündete Bryan über das Tuckern des Motors hinweg. „Wer hier hineinfällt, überlebt nur ein paar Minuten. Er ist einen halben Kilometer tief – der Grund liegt unter dem Meeresspiegel und ist mit Eis überzogen. Da kommt keiner wieder raus.“

      Jack merkte, wie Callie zusammenzuckte. Ein engelsgleiches Lächeln huschte über ihr Gesicht und war sogleich wieder verflogen. Als sie seinen Blick auffing, wurde sie rot.

      „Hey“, flüsterte sie ihm im Schutz des Motorengeräuschs zu, „was hältst du von seiner Frisur?“

      Jack beäugte die Dreadlocks, die hinten aus Bryans Cap herausragten. „Ich glaube, seine alte Kurzhaarfrisur hat mir besser gefallen.“

      „Mir auch. Hübsch war sie zwar auch nicht, aber wenigstens wusste man, woran man war. Die neue Frisur ist viel zu neckisch für ihn. Als ob seine Haare eine Party auf einem Grabstein feiern würden.“ Sie hielt inne. „Ein wenig unsensibel, so über jemanden zu reden, der auf so vielen Beerdigungen war. Sind seine Eltern hier gestorben?“

      „Jepp. Sie liegen am südlichen Ende vom Ort auf einem kleinen Friedhof.“

      „Ich weiß noch, wie du dir von der Uni freigenommen hast, um zur Beerdigung rüberzufliegen.“

      „Ich hatte mich gefragt, warum er ihre Leichname nicht nach Brisbane überführen ließ, aber als er dann hierher zog, machte es natürlich Sinn. In gewisser Weise.“

      „Seltsam, dass er so gar keine Fotos von ihnen in seinem Haus hat.“

      Jack sah, wie Sharon ihre Füße vor und zurück wippte und dabei ihre billigen Wanderschuhe inspizierte. „Weißt du, warum Sharon sich nicht an das gehalten hat, was auf Bryans Liste stand?“

      „Angeblich hat sie Bryans Scheck dafür verwendet, um die Schulden auf ihrer Kreditkarte abzubezahlen, und erst hinterher gemerkt, wie teuer diese ganze Ausrüstung ist.“

      „Verständlich.“

      „Ich hätte Bryan schlagen können, als er sie letzte Nacht zum Weinen gebracht hat deswegen. Als ob ihr Leben von ein paar Klamotten abhängen würde. Es geht hier schließlich nur um zehn Tage, und danach zieht sie ihr Kind weiter alleine groß.“

      „Ja, ich weiß, was du meinst. Aber ich schätze, Bryan steht unter Druck. Da draußen ist es gefährlich – Lawinen, Unwetter, Sturzfluten. Wusstest du, dass es hier gute sieben Meter im Jahr regnet?“

      „Echt?“ Sie zog eine Augenbraue hoch. „Das hätte Bryan ja mal erwähnen können in seiner Einladung.“

      Er lachte. „Es ist eine der nassesten Gegenden der Erde. Genieß die Sonne. Es kann sein, dass du sie für eine Weile nicht zu Gesicht bekommen wirst.“ Er wurde ernst. „Was hältst du von der Wanderung?“

      Bei seiner Lagebesprechung letzte Nacht hatte Bryan nur wenige Einzelheiten zur Route preisgegeben, außer dass es zehn Tage dauern würde, bis sie den weltberühmten Milford Sound erreichen würden, allerdings aus einer völlig neuen Richtung. Sie würden auf dem selten benutzten Track zum George Sound starten und dann vom Pfad ausscheren und in die Wildnis eintauchen. Bryan hatte zu Ehren seiner verstorbenen Eltern einen ganz neuen Wanderweg entworfen. Jetzt war es an der Zeit, ihn mit einer Gruppe auszutesten. Sie hatten die Anweisung bekommen, das Ziel der Wanderung für sich zu behalten.

      Jack sagte: „Warum hat er ausgerechnet uns ausgewählt? Wir sind ja nicht gerade Pioniere. Und warum muss alles so streng geheim sein?“

      „Er will wahrscheinlich nur die Namensrechte behalten. Stell dir bloß vor, wir würden ihn jetzt bitten, die Route zu ändern. Er würde sich wahrscheinlich eine Axt greifen und uns alle totschlagen.“

      „Für den Fall haben wir wenigstens gleich unsere eigenen Leichensäcke dabei.“ Jack bereute seinen Witz sofort.

      Der riesige wasserdichte Plastiksack, den sie alle im Gepäck hatten, war groß genug, dass ein erwachsener Mensch in verschiedensten Notsituationen darin Platz hatte, und grell genug, um die Aufmerksamkeit einer Suchmannschaft auf sich zu ziehen.

      „Keine Bange, ich habe Klebeband dabei, falls irgendwas schiefgeht.“

      Jack grinste. „Du auch?“

      „Ich habe schließlich Reiseerfahrung. Aber jetzt mal ernsthaft, wir haben das Satellitentelefon und eine Notfunkbake dabei – und er hat die Behörden informiert. Damit sind wir ja wohl abgesichert.“

      Bryan hatte ihnen gesagt, dass er ihre Wanderung beim Department of Conservation, der zuständigen Behörde des Nationalparks, eingetragen hatte. Jemand würde anfangen zu suchen, falls sie nicht zurückkämen.

      [image: ]

      Der „Weg“ war nicht zu vergleichen mit dem, auf dem er vor all den Jahren mit Bryan gewandert war. Damals hatte er ihn als ziemlich anstrengend empfunden, verglichen mit den Wanderwegen in Australien. Aber jene zugewachsene Regenwaldspur erschien ihm jetzt wie ein breiter Bürgersteig im Vergleich zu dem Pfad, den sie heute entlangwanderten.

      Das in großen Abständen an einen Baum genagelte orangefarbene Dreieck war der einzige Hinweis darauf, dass sie sich überhaupt im richtigen Tal befanden.

      Der Untergrund bestand zum größten Teil aus überwuchertem Sumpf, der streckenweise knöcheltief unter Wasser stand. Gestern hatte es offensichtlich geregnet. Stark. Und wahrscheinlich auch am Tag davor.

      Sie kletterten über umgestürzte Baumstämme und Felsbrocken so groß wie Autos. Wieder einmal wünschte sich Jack, größer zu sein. Beim Erklimmen der größeren Gesteinsbrocken musste er sich so weit emporrecken, bis seine Arme beinahe ganz ausgestreckt waren, und dann sein eigenes Körpergewicht zusammen mit dem Gewicht seines Rucksacks hinaufziehen. Den Frauen wurde geholfen – mit einem Bein zur Unterstützung von unten oder einer entgegengereichten Hand von oben. Aber darum konnte er nicht bitten.

      Ranken haariger Flechten hingen aus den Bäumen und leuchteten auf, wenn sie von einem Sonnenstrahl getroffen wurden. Sie zupften ihn am Arm, klatschten ihm ins Gesicht.

      Wasserfälle stürzten sich die Felswände hinunter, die so steil waren, dass man sie als bewaldete Klippen bezeichnen musste. Die Gruppe machte Rast mit Blick auf ein brachliegendes Gebiet, das so aussah, als hätte die Vegetation dort ihren Mut verloren und aufgegeben. Eine bloßgelegte Granitfläche erstreckte sich breit wie eine Autobahn und hundert Stockwerke hoch.

      „Wodurch ist das denn entstanden?“, wollte Jack von Bryan wissen.

      „Baumlawine. Starker Regen.“

      Eine Weile später überquerten sie den Fluss mithilfe einer Konstruktion, die sich nur ein sadistischer Witzbold als Brücke ausgedacht haben konnte: Drei Stahlseile hingen über dem tosenden Wasser – eines zum Darüberlaufen, die beiden höheren, um sich daran festzuhalten. Der Abgrund über den scharfkantigen Felsbrocken und dem tosenden Wasser war schlimm genug und die schwankenden Seile gaben ihm den Rest, als er sich langsam vorantastete. Noch dazu hatte Bryan ihm heute die Rolle des Schlusslichts zugewiesen, sodass er warten musste, bis alle drüben waren, damit niemand zurückblieb.

      Als sie unzählige qualvolle Stunden später im weichen Abendlicht ihr Lager aufschlugen, sah er, wie Callie mit Kain über etwas lachte, und tröstete sich ungnädig damit, dass dem anderen Mann wenigstens auch die Knochen schmerzen mussten.

      Sie unterhielten sich über die eigenartige Situation, in einer Wildnis ohne Spinnen und Schlangen zu sein. Kain fügte hinzu: „Und ohne Chefs. Es war einfach köstlich, als ich ihm am Freitag zum Abschied sagte, dass es hier draußen kein Telefonnetz gibt. Ihr hättet sein Gesicht sehen sollen!“

      Erica sagte mit einem Anflug von Bissigkeit: „Warum kündigst du denn nicht, wenn du deinen Job so sehr hasst?“

      Er grinste süffisant. „Vielleicht mache ich das sogar.“

      Jack fragte sich, wie oft diese spielenden Muskeln wohl für etwas Sinnvolles eingesetzt wurden. Er hatte schon immer den Verdacht, dass Kains ehrenamtliche Tätigkeit als Lifeguard am Strand eher dazu diente, die Frauen in den Bikinis zu beeindrucken.

      Zu allem Überfluss musste er heute Nacht ein Zwei-Mann-Zelt mit ihm teilen. Sie hätten die Stockbetten in einer der Hütten des Nationalparks nutzen können, doch ihr furchtloser Reiseleiter hatte darauf bestanden, dass sie sich jetzt schon ans Zelten gewöhnten, schließlich würde es auf dem restlichen Track sowieso keine Hütten mehr geben.

      Kaum zu glauben, aber die Dschungeltortur heute galt noch als „eingezeichneter Wanderweg“. Ab jetzt gab es keinen Pfad mehr. Und keinen Unterschlupf, bis auf den, den sie mit sich trugen oder den die Natur für sie bereithielt.

      Bryan forderte ihre Aufmerksamkeit. „Jedes bisschen Dreck, das ihr mit ins Zelt schleppt, trägt dazu bei, dass euer Zelt am Ende der zehn Tage wie ein Schweinestall aussieht. Das Tuch in eurer Ausrüstung ist dazu da, dass ihr alles sauber haltet. Benutzt es. Gründlich. Jeden Abend. Wascht es jeden Tag im Fluss aus und lasst es tagsüber beim Wandern außen an eurem Rucksack hängen und trocknen.“

      „Jawohl, Herr General!“ Adam salutierte und erntete ein Kichern.

      Bryan starrte ihn mit kalten Augen an, bevor er fortfuhr: „Lasst nichts vor dem Zelt. Putzt eure Wanderschuhe, bevor ihr ins Bett geht, und nehmt sie mit ins Zelt, sonst lauft ihr am nächsten Tag barfuß weiter.“

      „Warum denn?“, fragte Sharon verwundert. „Klaut die sonst jemand?“

      Sie waren keiner Menschenseele begegnet, seit das Boot zurück nach Te Anau verschwunden war.

      Bryan knurrte missbilligend. „Keas. Bergpapageien.“

      Alle schienen darauf zu warten, dass er fortfuhr, doch Bryan wandte sich wieder den Vorbereitungen für das Abendessen zu.

      Jack lief ein paar Schritte zu einem Aussichtspunkt und versuchte mit seiner Kamera die weichen Farben der Dämmerung und den dunklen Dunst in der Ferne einzufangen.

      „Du filmst aber viel.“ Callie stand plötzlich neben ihm, ein Auge im Sucher ihrer eigenen Kamera und die Hand am Teleobjektiv.

      „Ich überlege, ob ich einen Dokumentarfilm mache.“

      „Fürs Internet?“

      Er zuckte mit den Achseln. „Internet. Fernsehen. Weiß noch nicht.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nicht fürs Fernsehen.“

      „Wieso denn nicht? Ist Mittelmäßigkeit jetzt etwa verboten?“

      Sie errötete. „Du kannst doch mit so einer kleinen Kamera keinen Dokumentarfilm fürs Fernsehen machen.“

      „Und was glaubst du, was freiberufliche Kameraleute machen, wenn sie in Krisengebieten arbeiten? Die nehmen keine vierzehn Techniker und einen Maskenbildner mit. Die nehmen eine billige Touristenkamera mit, damit sie an der Grenze nicht abgefangen werden. Und wenn es sein muss, kriegen sie ihre Bilder, indem sie mit den Füßen filmen. Ich versuche ja nicht, der neue Attenborough zu sein, ich will nur eine Geschichte erzählen.“ Er stopfte die Kamera in seine Jackentasche und ging zurück zum Camp.

      Etwas später saß die Gruppe um das Lagerfeuer herum, in gedämpfte Unterhaltung vertieft. Der Mond hing wie ein abgeknipster Fingernagel über ihnen. Mit ausgestreckten Beinen, einer warmen Mahlzeit im Bauch und der Aussicht auf ein kuscheliges Zelt war die allgemeine Stimmung in spürbare Zufriedenheit umgeschlagen.

      Jack sagte: „Ich hätte nie gedacht, dass diese Tütengerichte so gut schmecken können.“

      „Allemal besser als Krokodil“, warf Adam lässig ein.

      Sharon sagte: „Iiih, hast du wirklich schon mal Krokodil gegessen?“

      „Nein, aber ich musste letzten Monat eins erschießen, bevor es einen Kunden anknabbern konnte. Wir haben es nicht auf die Speisekarte gesetzt. Sie ernähren sich von vergammeltem Fleisch. Lassen es irgendwo unter Wasser, bis es richtig schön reif ist.“

      Ein angewidertes Stöhnen fuhr durch die Gruppe.

      „Ich hab mal Krokodil gegessen“, sagte Kain. „Wichtiger internationaler Kunde. Eins von diesen piekfeinen Restaurants, wo der Hauptgang mal eben hundert Dollar kostet. Emu, Strauß und so was alles.“

      „Und, wie hat es geschmeckt?“, fragte Erica.

      „Eigentlich fast genau wie Huhn.“

      Jack murmelte: „War wahrscheinlich auch Huhn.“ Callie musste ihn gehört haben, denn sie unterdrückte ein Lachen.

      Der Himmel war klar, die Luft kalt und frisch. Acht Menschen allein im Universum. Bryan sagte: „Die Maori nennen diesen Ort Ata Whenua – das Land der Schatten.“

      Rachel fragte: „Warum?“

      „Die Berge sind so steil, dass einige Täler im Winter überhaupt kein Sonnenlicht sehen.“

      Wie so oft veränderte Bryans Bemerkung die ganze Stimmung.

      „Großartig“, sagte Callie. „Geht es nur mir so oder findet ihr auch, dass es sich so anfühlt, als ob diese Berge uns beobachten?“

      Adam sagte: „Nee. Das sind nicht die Berge, nur die Bergpapageien.“

      Jack lachte, hörte aber gleich wieder auf, als ihn der zornige Blick von Bryan traf.

      Die Wanderer verschwanden in die ihnen zugewiesenen Zelte. Bryan hatte Freunde voneinander getrennt und Leute zusammen in ein Zelt gesteckt, die sich nicht besonders gut verstanden – ob zum Kennenlernen oder aus weniger herzerwärmenden Gründen, wusste niemand so recht. Jack war sich sicher, dass Callie lieber mit Rachel ein Zelt geteilt hätte als mit Erica. Was ihn anging, war er froh, sich mit einem tiefen Seufzer in seinen Schlafsack hineinzuzwängen, auch wenn er zusammen mit Kain untergebracht war. Es war himmlisch, sich hinzulegen.
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      Am Morgen erwartete sie ein dunkler Himmel und peitschender Regen, durchsetzt mit Schneegestöber. Jack spürte, wie die Kälte den Muskelkater von den Strapazen des Vortages noch verstärkte, als er sich dazu zwang, wieder loszuwandern.

      Adam setzte gerade an, einen Bach zu durchqueren, als ihnen ein Regenschwall mit voller Wucht ins Gesicht schlug und sie alle gleichzeitig mit klammen Fingern nach ihren Kapuzen suchen ließ. Adam drehte sich um und sagte mit einem Grinsen: „Toller Urlaub, was?“

      „Und wie. Wer wäre schon gern am Strand?“

      Stunden später versammelten sie sich zum Mittagessen, das aus den restlichen zerdrückten Sandwiches bestand, die sie am vorigen Morgen geschmiert hatten. Jack brauchte all seine Überredungskünste, um von Bryan die Erlaubnis zu bekommen, den Gaskocher anzuwerfen und eine Fertigsuppe zu kochen. Sie nahmen die Mahlzeit zusammengekauert unter einem dichten Blätterdach zu sich, das sie vom gröbsten Regen abschirmte oder zumindest dessen Fall unterbrach.

      Jack gab Rachels Händen einen Windschutz mit einem Teil seiner Jacke, während sie ihren Blutzucker überprüfte. Neben ihr saß Erica und verband sich das Knie mit einem Verband aus ihrer Reiseapotheke, die sie von zu Hause mitgenommen hatte. „Alles in Ordnung?“, fragte er.

      Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist nur das ganze Verdrehen und Ausgleichen. Es wird schon gehen.“

      Es beeindruckte ihn, wie diskret sie danach begann, Sharons mit Blasen bedeckte Füße zu verbinden. Sharon brauchte nicht noch mehr Kritik von Bryan, dass sie sich die falschen Schuhe gekauft hatte.

      Kurze Zeit später verschwand sein Respekt für Erica. Den ganzen Nachmittag lang flirtete sie mit Kain, und Kain erwiderte ihr Flirten. Von ihm aus konnten sie ja machen, was sie wollten, aber Jack war sich ziemlich sicher, dass sie es taten, um Callie zu ärgern. Sie war außergewöhnlich still geworden.

      Als es Schlafenszeit war und er zu dem Zelt ging, das er sich mit Kain teilen sollte, fand er seinen Rucksack im Regen liegend vor dem Eingang. Drinnen hatte Erica seinen Platz eingenommen.

      „Und wo soll ich schlafen?“

      Er verspürte das lächerliche Verlangen, die beiden bei Bryan zu verpetzen.

      Kain sagte: „Geh und schlaf bei Callie, Herr Pfarrer. Das wolltest du doch sowieso schon immer.“ Er warf Jacks Schlafsack aus dem Zelt und zog ihm die Zelttür vor der Nase zu.

      Jack stolperte hinüber zu Callies Zelt.

      „Klopf, klopf.“

      „Wer da?“ Sie steckte ihren Kopf zur Tür heraus.

      „Dein neuer Mitbewohner. Erica hat meinen Platz belegt.“

      „Ich hatte mich schon gefragt, wo sie abgeblieben ist.“

      „Ich schätze, da wird sich eine richtig feste Beziehung entwickeln, so für die nächsten acht Tage.“

      „Na, du kannst ja nicht im Freien schlafen, bei dem Wetter. Also komm schon rein.“

      Jack kroch hinter ihr ins Zelt und kämpfte mit seinem vom Regen feuchten Schlafsack. Als er es sich endlich bequem gemacht hatte, wurde er philosophisch. „Hier ist es wahrscheinlich sowieso viel besser. Kain schnarcht.“

      „Dann warte mal ab, bis Erica das herausfindet“, kam es gedämpft aus ihrem Schlafsack hervor. „Oder noch besser: Warte mal ab, bis Bryan sie erwischt.“

      „Meinst du, dann müssen sie nachsitzen?“

      „Aber mindestens.“

      „Hey, was ist, wenn Bryan uns erwischt?“

      „Wir werden ja nichts anstellen. Da kannst du dir sicher sein.“

      „Ja, aber wie soll er das wissen, wenn er uns am Morgen aus dem Zelt kommen sieht?“

      „Bryan ist ein wenig eigen, aber kein Vollidiot, Jack. Er musste den beiden den ganzen Nachmittag lang zusehen, wie wir anderen auch.“

      „Das stimmt wohl. Aber versuch ja nicht, irgendetwas mit mir anzufangen. Ich bin ein braver christlicher Junge, nur dass du’s weißt.“

      Callie kicherte. „Halt die Klappe und schlaf endlich.“

      Einige Minuten herrschte Stille, dann fing sie wieder an, mit leiser Stimme.

      „Jack, wegen dieser Auslandskorrespondenten … du könntest recht haben. Es tut mir leid, dass ich abwertend über deine Kamera gesprochen habe.“

      Er errötete in der Dunkelheit. „Ist schon okay.“

      „Ich bin einfach andere Standards gewohnt bei der Filmproduktion. Meine Dokus sind immer über Dinge, die sich an netten, sicheren Orten abspielen.“ Sie schnaubte selbstironisch. „Mit Stromversorgung und fließend Wasser.“

      „Es tut mir leid, dass ich so wütend geworden bin. Ich schätze, ich weiß selber nicht, was ich da mache.“

      „Ich habe gar nicht an dir gezweifelt, nur an deiner Kamera. Alle deine Filme, die du an der Uni gemacht hast, waren hervorragend.“

      „Schmeicheleien ziehen bei mir nicht, Cal.“

      „Es stimmt aber. Wenn du mehr an dich glauben würdest, könntest du sonst was machen.“ Sie seufzte. „Ehrlich gesagt, habe ich mich neben dir immer unzulänglich gefühlt. Bei mir ist alles nur Show. Jeden verdammten Tag.“

      Er kämpfte gegen das Bedürfnis an, in der Dunkelheit nach ihrer Hand zu tasten.
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      Ellen Carpenter arbeitete wieder einmal länger, denn Arbeit füllte die Zeit aus. Sie wusste, dass sie nach Hause gehen sollte, sonst müsste sie wieder den ganzen Ganoven davonlaufen, die sich in ihrer Fantasie auf dem dunkel und unheimlich werdenden Campus herumtrieben.

      Aber in ihrem Zuhause in Brisbane würde es heute Abend genauso still sein, daher blieb sie noch ein bisschen.

      Aus dem Fotorahmen auf ihrem Schreibtisch strahlten ihr drei Gesichter entgegen: ihr eigenes zwischen dem von Roger und dem von Rachel, auf ihrem Familienurlaub am Great Barrier Reef. War das wirklich erst zwei Jahre her? Damals ahnten sie noch nicht, dass etwas nicht in Ordnung war. Damals hatte sie den dunklen Fleck auf dem Rücken ihres Ehemannes noch nicht entdeckt.

      Dank ihres eigenen Zuredens befand sich Ellens einziges Kind jetzt auf der anderen Seite der Tasmanischen See, von Wildnis umgeben, während ihre Mutter versuchte, sich keine Sorgen darüber zu machen, was dort für Gefahren lauerten und ob sie auch genügend Vorräte mitgenommen hatte, um ihren Diabetes unter Kontrolle zu halten.

      Und Roger war noch viel weiter weg.

      Ellen blickte auf ihren Kalender und zählte die Tage, bis Rachel wieder nach Hause kommen würde.
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      Callies Unbehagen wuchs mit jedem Tag, der verging. Warum hatte sie bloß zugesagt, dass sie mitkommen würde? Es war viel schwerer, als sie es sich vorgestellt hatte, zu Hause in der Kaffeeküche ihrer Redaktion, als sie ihren Kollegen etwas von einem gewagten Unternehmen mit unzähligen Gefahren erzählt hatte, an die sie selbst nicht geglaubt hatte.

      Jetzt war sie plötzlich mit der Wirklichkeit ihrer dummen Entscheidung konfrontiert. In so manchen Momenten fragte sie sich, ob sie das Ganze überstehen würde. Sie war Bryans Anweisungen gefolgt und hatte trainiert, bis ihr Körper schmerzte, an jedem einzelnen Wochenende, in den Blue Mountains oberhalb von Sydney. Aber sie war keine Sportlerin und jetzt ließ ihr Körper sie im Stich. Jeder einzelne Muskel und jede Sehne in ihr schien infrage zu stellen, was sie sich und ihrem Körper da zumutete. Beim Bergablaufen verwandelten sich ihre Oberschenkel in Wackelpudding. Beim Bergauflaufen dröhnte ihr das Herz in der Brust, dass sie sich fragte, wie viele siebenundzwanzigjährige Frauen wohl an einem Herzinfarkt starben. Ihre Schultern und ihr Nacken schmerzten unter dem Gewicht des Rucksacks, den sie mit sich schleppte. Sie zählte die Stunden und Minuten bis zur nächsten Pause, sehnte sich nach dem Augenblick, an dem sie ihn absetzen und sich erschöpft in den Matsch fallen lassen konnte, wenigstens für einen kleinen Moment.

      Als sie sich am dritten Tag zur Mittagspause versammelten, versuchte sie, mit Rachel darüber zu reden.

      „Ich schaffe das nicht. Ich weiß nicht, was ich machen soll.“

      Rachel sah sie fragend an. „Was redest du da? Du musst doch bloß einen Fuß vor den anderen setzen, ganz einfach.“

      „Ich mache mir Sorgen, Rachel. Wir haben noch nicht einmal die Hälfte geschafft.“ Sie spürte, wie die Tränen in ihr aufstiegen.

      „Sei nicht albern. Natürlich schaffst du das. Es ist doch nur eine Wanderung.“

      Rachel war schon immer verrückt nach Sport gewesen – ihre Art, mit ihrem Diabetes umzugehen. Ständig war sie im Fitnessstudio oder am Radfahren oder Schwimmen oder Wandern – sie war eine absolute Maschine. Sie hatte offensichtlich nicht die geringste Ahnung, wie Callie sich fühlte.

      Callie verspürte eine überwältigende Sehnsucht nach ihrem Zuhause – nicht nach Sydney, der Stadt mit dem smaragdgrünen Hafen, in der sie seit fünf Jahren lebte, sondern nach Brisbane. Dem Zufluchtsort ihrer Kindheit. Vor ihrem inneren Auge sah sie seine sanft geschwungenen Hügel, die staubigen Eukalyptusbäume, den verschlafenen braunen Fluss.

      Aber am meisten sehnte sie sich nach seinem großen, weiten Himmel. Hier an diesem Ort gab es keinen Himmel. Nur eine schmale Öffnung zwischen den Granitfelsen über ihnen, und sogar die verschwand, wenn sich die Wolken darüber herabsenkten.

      Und das taten sie.

      Der Sturm, der am selben Nachmittag noch über sie hereinbrach, war vorher bereits in den höheren Lagen am Werk gewesen.

      Callie sah, wie Sharon vor ihr mit ihren zerschundenen Füßen voranmarschierte und durch das beinahe knietiefe Wasser des angeschwollenen Flusses watete.

      Jeder Schritt musste eine Qual sein, aber Callie hatte noch nicht eine einzige Klage aus ihrem Mund gehört.

      Ich bin eine richtige Memme.

      Regen hämmerte auf ihre Kapuze, spritzte von der Schutzhülle ihres Rucksacks. Plötzlich vernahm sie ein tosendes Geräusch, selbst über dem Lärm des Regens. Rufe drangen von oben herab. Durch den strömenden Regen hindurch sah sie verschwommen, wie Leute rannten. Nach oben. Weg vom Fluss.

      Die Flutwelle riss Sharon von den Füßen und schleuderte sie in Callies Arme. Zusammen stürzten sie ins Wasser und wurden von der Strömung erfasst, bis sich Callies Rucksack nach einigen Metern in einem Baum verhakte. Sie griff nach dem Stamm und legte den anderen Arm um Sharon, die durch die Wucht des Wassers gegen sie gepresst wurde. Sie kämpfte, um den Griff nicht zu verlieren, und versuchte unter dem reißenden Strom einen Halt zu finden. Ihr Fuß stieß gegen einen Felsen. Sie stemmte sich gegen die Strömung, bis sie den schmalen Stamm in ihrem linken Ellbogen verkeilt hatte und beide Hände vor Sharons Brustkorb verschränken konnte. Die Baumrinde schnitt ihr ins Gesicht. Mit Mühe hielt sie das Gesicht der anderen Frau über Wasser. Wenn sie sich jetzt zu weit zurücklehnte, um ihrer Freundin das Atmen zu ermöglichen, würden sie beide fortgerissen.

      „Sharon! Callie!“ Das war Adam. Er hatte seinen Rucksack hinter sich fallen gelassen und kletterte auf sie zu, ein Seil in seiner Hand. Hinter ihm kam Kain.

      Adam wickelte sich das Seil um die Brust und reichte Kain das andere Ende. Durch das Tosen des Wassers konnte Callie nicht hören, was sie sagten, aber aus Adams gestikulierenden Armbewegungen wurde der Plan ersichtlich. Kain würde das Seil um einen starken Baumstamm legen und Adam daran Stück für Stück ins Wasser abseilen und sie alle dann im richtigen Moment mit ans Ufer ziehen.

      Adam brüllte: „Callie, sobald wir anfangen zu ziehen, musst du Sharon loslassen und dich an den Baum klammern. Meinst du, du schaffst das?“

      „Ich denke schon.“ Was hätte sie sonst sagen sollen? Sie versuchte ihren Fuß noch fester in die Kerbe im Felsen unter ihr zu schieben.

      „Sharon, gib mir deine Hände! Bei drei. Fertig? Eins. Zwei. Drei. Loslassen!“

      Callie ließ los und Sharon war frei. Die Wucht des Wassers zog Callie nach hinten, aber sie kämpfte sich wieder zurück und verstärkte ihren Griff um den Baumstamm.

      Wenige Augenblicke später war auch sie aus den Fluten geborgen. Sie kauerte mit Sharon im Schlamm und hielt sie fest umarmt, während der Regen auf sie herabprasselte. Beide weinten laut. Und es war Callie völlig egal, wer ihre Tränen sah.
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      Callie suchte nach einer Gelegenheit, Jack unter vier Augen zu sprechen. Sie ergab sich am nächsten Tag, als sich die Gruppe mittags auf einem Gebirgspass zu einer Mahlzeit aus Knäckebrot und Erdnussbutter ins Tussockgras niederließ. Seit Stunden waren sie steil bergauf geklettert und sie wusste, dass Bryan ihnen keine lange Verschnaufpause gönnen würde, bevor er sie weiter vorantrieb. Wenigstens regnete es nicht.

      Ein dick aufgeplusterter grünbrauner Papagei spazierte direkt auf Jacks Rucksack zu und begann, als dieser gerade nicht hinsah, mit seinem kräftigen Hakenschnabel das Schuhputztuch, das zum Trocknen außen unter die Riemen geklemmt war, zu untersuchen und daran zu ziehen, bis er es aus seiner Befestigung befreit hatte und damit davonwackelte. Jack kroch hinter dem Kea her, in der Hoffnung, ein Stück von seinem Knäckebrot (kostbar) gegen das Tuch (unersetzlich) einzutauschen.

      Callie wartete, bis der Freikauf des entführten Tuches vonstattengegangen war und schlenderte dann hinüber zu Mann und Vogel, die inzwischen eine „Unterhaltung“ aufgenommen hatten. Der Kea legte seinen Kopf schief, erst zur einen, dann zur anderen Seite, als Jack erklärte, was für einen Ärger er von seinem Expeditionsleiter bekommen würde, wenn er abends seine Stiefel nicht putzen könnte.

      Callie lächelte. „Du bist ein Spinner, Jack.“

      „Ich weiß, aber ist er nicht goldig?“

      Sie lachte. „Er ist ein Dieb und ein Vandale.“

      „Er erinnert mich an Rufus. Meinen Hund.“ Als sie ihm einen ungläubigen Blick zuwarf, fügte er hinzu: „Es ist die Art, wie er seinen Kopf schief legt. Rufus macht das auch. Da schmelze ich einfach dahin. Er kann mir gerade die Badematte zerfetzt haben, aber er muss nur dreimal seinen Kopf schief legen und alles ist vergeben.“

      Sie lachte erneut und fühlte, wie etwas von der Anspannung in ihren Schultern wich.

      Jack sagte: „Achtung, Attila.“

      Sie sah sich um. Zehn Meter von ihnen entfernt starrte Bryan sie wütend an. Für einen Umweltschützer war seine Einstellung gegenüber wilden Tieren ziemlich wechselhaft. Er hatte seine Abneigung gegen diese frechen und zerstörungsfreudigen Papageien eindeutig zu erkennen gegeben, wann immer sie ihnen begegnet waren.

      Callie setzte sich auf einen Felsbrocken. „Apropos Attila … macht er dir Sorgen?“

      „Ja. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.“

      „Er war ja schon immer etwas seltsam, aber das hier ist ... anders. Als wären wir Rekruten im Bootcamp, die erniedrigt werden müssen.“ Sie sah zu Boden. „Ich bin nicht fit genug.“

      „Ich auch nicht. Ich hatte mir zwar gedacht, dass es anstrengend wird, aber das Gelände hier ist eine ganz andere Liga als das, was ich von zu Hause gewohnt bin.“

      Sie hätte ihn knutschen können für sein Eingeständnis.

      „Ich mache mir Sorgen um Sharon“, sagte sie. „Ihre Jeans sind immer noch feucht von gestern. Ihre Oberschenkel müssen inzwischen total wund gescheuert sein.“

      Nach dem Sturz in die Fluten waren Callies Hightechklamotten schnell wieder getrocknet und selbst in noch feuchtem Zustand wieder bequem und wärmend gewesen. Die billigere Version, die Sharon trug, schnitt weniger gut ab und selbst eine Stunde über dem Lagerfeuer konnte ihre Jeans nicht trocknen.

      Jack sagte: „Ericas Knie sind auch völlig im Eimer. Sie ist noch nie so lange so steil bergab gelaufen.“

      „Kannst du nicht mit Bryan reden? Ihn fragen, ob wir etwas langsamer machen können?“

      „Ich werd’s versuchen.“

      Sie sah, wie er sich leise mit Bryan unterhielt, als sie sich kurze Zeit später zum Aufbruch bereit machten. Bryans Körperhaltung zufolge fielen seine Worte auf taube Ohren.

      [image: ]

      Tage vergingen und Callie lenkte sich damit ab, Jack bei seinem Dokumentarfilm zu helfen. Wenigstens war das etwas, worin sie gut war. Sie luchste den anderen Interviews ab, bereitete Aufnahmen vor und besänftigte die Stimmung, wenn jemandem die Filmerei auf die Nerven ging. Nach und nach begann die Gruppe ihren ständigen Begleiter zu ignorieren, so wie die meisten Menschen, die dauerhaft den Kameras ausgesetzt sind.

      Die Kamera war wasserfest und bruchsicher – zwei notwendige Eigen­schaften unter diesen Umständen. Sie beobachtete Jack, wie er sie sich mit einem Riemen an den Kopf schnallte, um auf Augenhöhe zu filmen, wie er sie mit der Hand führte oder auf ein kleines Stativ setzte, das sich mit seinen biegsamen Stützen sowohl auf einem Felsbrocken als auch auf einem Ast befestigen ließ. Das, was sie bei der Wiedergabe auf dem winzigen Bildschirm erkennen konnte, war erstaunlich gut.

      [image: ]

      Als sie am fünften Abend ihr Zeltlager aufschlugen, vernahm Callie, wie Kain und Erica miteinander stritten, und versuchte, nicht allzu erfreut darüber zu sein.

      Sie sah, wie Adam in Richtung Fluss lief, um Wasser zu holen. Jack folgte ihm entschlossenen Schrittes. Callie entschied, dass sie ebenfalls etwas am Fluss zu suchen hatte.

      Als sie zu ihnen aufschloss, sagte Adam gerade: „Der Ansicht bin ich auch.“ Sein Ausdruck war ernst.

      Jack nickte ihr kurz zu, fuhr aber an Adam gewandt fort: „Falls wir tatsächlich umkehren, meinst du, du könntest den Weg wiederfinden?“

      „Das Northern Territory ist was völlig anderes als das hier“, sagte Adam. „Vielleicht würde ich den Weg finden, vielleicht biegen wir aber auch irgendwo falsch ab und laufen wochenlang im Kreis. Sharon würde damit nicht fertigwerden und Rachels Insulinvorrat würde nicht reichen. Dieser Regen ist unglaublich. Er verwischt unsere ganzen Spuren.“

      Jack seufzte und rieb sich das Gesicht.

      Adam sagte: „Wir haben heute den halben Weg hinter uns. Vielleicht ist es besser, wenn wir bei Bryan bleiben.“

      [image: ]

      Am siebten Tag stürzte Sharon und kam kaum wieder auf die Beine.

      Dieses Mal beteiligte sich auch Erica an der Krisensitzung. „Sie muss hier raus, sie braucht einen Rettungshubschrauber. Oder wenigstens einen Tag Pause.“

      Callie nickte. „Bryan kann sich nicht in uns hineinversetzen.“

      Jack sagte: „Aber wenn wir uns alle gegen ihn stellen, reagiert er wahrscheinlich noch trotziger.“

      Adam sagte: „Wie wäre es, wenn wir beide mit ihm sprechen, Jack?“

      Bryan hielt seine Arme vor der Brust verschränkt, als die Delegation ihr Anliegen vortrug.

      Als die beiden Männer zurückkehrten, hob Adam frustriert die Schultern. „Er sagt, ein Rettungshubschrauber würde nicht losgeschickt werden, solange sie sich nicht in einem lebensbedrohlichen Zustand befindet. Und dass es das Beste für sie wäre, wenn wir an unserem Ziel ankommen.“

      Jack sagte: „Es würde mich nicht wundern, wenn er uns jetzt noch härter antreibt.“

      Erica schnaubte. „Warum haltet ihr Jungs ihn nicht fest, während Callie und ich das verdammte Satellitentelefon aus seinem Rucksack ausgraben?“ Ihr Gesicht war rot vor Zorn.

      Callies Blick wanderte zu dem besagten Rucksack und sie spürte, wie die anderen es ihr gleichtaten. Aber niemand rührte sich.
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      Einer nach dem anderen trotteten sie im Gänsemarsch am Kieselstrand entlang, der Himmel über ihnen bleich wie gehämmertes Zinn. Bald war es vorbei.

      Callie lief in der Mitte der Reihe und spürte, wie ihr Fußgelenk pochte, das sie sich bei einem Ausrutscher auf dem feuchten Moos verrenkt hatte. Sie hatte in den vergangenen zehn Tagen so viel Gewicht verloren, dass ihre Kleidung lockerer saß. Erst war sie davon begeistert gewesen – wenigstens ein Vorteil dieses unseligen „Urlaubs“. Aber inzwischen hätte sie ihre Seele verkauft für eine Portion fettige Pommes.

      Eine heiße Dusche. Ein Steak. Ein weiches Bett. Nicht mehr lange.

      Vor ihr hatte Rachel gerade übernommen, Sharon zu stützen, die tapfer über die Steine humpelte. Sie hatten das meiste von ihrem Gepäck unter sich verteilt.

      Die letzte Herausforderung bestand darin, das Boot nicht zu verpassen, das sie noch vor dem Sturm, der sich draußen auf dem Meer zusammenbraute, abholen sollte. Rollende Wogen warfen sich auf den Strand und wurden wieder hinaus in die lange Bucht gezogen, die sich in einer Hufeisenform vor ihnen auftat, ihre Flanken steil und dunkel. Wenn dies der Milford Sound war, so logen die Touristenbroschüren, wie immer. Sie scannte die Dämmerung nach einem Lebenszeichen ab.

      Bryan drehte sich um. „Beeilung. Wir müssen bis um acht Uhr da sein.“

      Callie schätzte, dass sie ungefähr zwei oder drei Kilometer an der Küste entlanggewandert sein mussten, erst über Sand, dann Kies und nun über scharfe Felsbrocken, und dennoch schien die Landspitze, an der die Bucht auf das offene Meer traf, immer noch unendlich weit entfernt zu sein.

      Ihre Oberschenkel waren stark und durchtrainiert vom tagelangen Marschieren und trotzdem schmerzten sie von dem letzten langen Abstieg. Ihr verletzter Knöchel nahm ihr jeden falschen Tritt auf dem unebenen Untergrund übel.

      „Wie wollen die uns denn bloß auf das Boot holen, bei diesem Wellengang?“, sagte sie zu Adam, der hinter ihr lief.

      „Gar nicht. Wir werden uns eine geeignete Stelle für unser Camp suchen müssen und hoffen, dass sie am nächsten Morgen wiederkommen.“

      „Und warum marschieren wir dann immer noch weiter wie die Irren?“

      „Wenn Bryan sagt, wir sollen marschieren, dann marschieren wir eben. So läuft es nun mal anscheinend. Ist mir inzwischen echt egal.“

      Bryan ging mit großen Schritten und sicheren Fußes voran, über umgestürzte Felsbrocken und geschliffene Granitblöcke. Sie folgten ihm benommen am Wasserrand entlang, immer wieder ausrutschend auf dem glitschigen Untergrund. Er führte sie in einem letzten kraftraubenden Kletterakt hinauf auf eine riesige Granitplatte, die weit über das Wasser hinausragte, bewegte sich entschlossen auf den Rand zu und drehte sich zu ihnen um. Mit einem Blick über die Schulter überzeugte sich Callie davon, dass Jacks Kamera lief, während er hinter den anderen auf den Felsvorsprung geklettert kam. Er hatte sie am Kopfriemen befestigt und nickte ihr zu.

      Die Wanderer rempelten Schutz suchend gegeneinander. Der glatte Granit unter ihren Stiefeln gab keinen sicheren Halt und neigte sich leicht, aber bedeutungsvoll in Richtung der sich hebenden und senkenden See. Die Steinplatte, auf der sie standen, war ursprünglich einmal Teil des Berges gewesen, irgendwo hoch über ihnen, und hatte offensichtlich Ambitionen, den Rest ihres Daseins auf dem Meeresgrund zu verbringen. Hinter Bryan lag die aufgewühlte Bucht im monochromen Abendlicht – schwarzes Wasser, weiße Gischt, stahlgrauer Himmel. Ein unvorsichtiger Schritt nach hinten würde ihn über den Rand befördern und in die Tiefe fallen lassen, mindestens so tief wie vom Dach eines Einfamilienhauses, hinab in dieses wahnsinnige, wälzende Wasser. Ein Teil von ihr war versucht, ihm einen Schubs zu verpassen.

      Callie konnte erkennen, dass sie nicht die Einzige war, die die Situation bedrohlich fand. Erica atmete schwer. Sharon schwankte und erschrak und verlor fast das Gleichgewicht. Rachel packte ihre ausgestreckte Hand und hielt sie fest. Hinter ihnen ragte die baumbewachsene Steilwand wie eine Festung empor, ohne ihnen jegliche Zuflucht zu bieten.

      „Wo ist das Boot?“, fragte Sharon. „Haben wir es verpasst?“

      „Wir sind am Ende unserer Reise angelangt“, verkündete Bryan.

      Eine ungute Vorahnung lief Callie mit kalten Fingern den Rücken hinunter. Er stand viel zu nah am Rand. Und wie sollte sie auch nur irgendjemand von dieser Plattform auflesen, wenn nicht mit einem sehr großen Schiff?

      „Willkommen in der Poison Bay.“ Bryans Stimme klang kalt wie Trockeneis. Kain sagte: „Was meinst du damit? Warum ist die Bucht giftig?“

      Bryan wurde rot. „Das ist ihr Name: Poison Bay.“

      „Warum heißt sie so?“

      Jack sagte: „Kain, ich glaube, die eigentliche Frage ist doch: Warum hat Bryan uns hierher gebracht und nicht an den Milford Sound?“

      „Warum hast du uns hierher gebracht, Bryan?“, fragte Callie. Sie wählte ihre Fernsehstimme, ruhig und gefasst. In ihrem Inneren tobte es wie unter ihnen die See.

      „Weil das Land der Schatten mich damit beauftragt hat, euch zur Giftbucht zu bringen.“

      Er klang wie eine Figur aus einem Tolkien-Roman, aber niemand zog ihn damit auf.

      „Am heutigen Tag und zu dieser Stunde sind es zehn Jahre, die Zeit der Vollendung. Mein Leiden wird enden und eures beginnen. Ich habe mir meine Erlösung verdient. Es war nicht leicht, euch alle zur rechten Zeit hierher zu bringen. Aber es ist vollbracht – und nun wird das Land der Schatten uns von allem reinwaschen.“

      Sie starrten ihn an. Dann stieß Jack hervor: „Reinwaschen, wovon denn?“

      „Wie kannst du nur so selbstgefällig sein? Ihr müsst für den Mord an Liana und ihrem Baby bezahlen!“

      „Bryan, wir haben Liana nicht ermordet“, sagte Callie. „Wir haben sie alle auf unterschiedliche Weise im Stich gelassen. Wir waren zutiefst erschüttert von ihrem Tod und der Anblick wird uns unser Leben lang verfolgen. Aber wir haben Liana nicht getötet und du auch nicht. Liana war es, die Liana getötet hat.“

      „Ihr habt sie getötet! Einige von euch haben böse Dinge getan. Andere haben es vermieden, das Richtige für sie zu tun. Ihr alle kennt die Geheimnisse, die ihr mit euch tragt. Zehn Jahre lang haben Liana und ihr Baby auf dem Friedhof gelegen und auf Gerechtigkeit gewartet. Ich habe bezahlt, wieder und wieder bezahlt, und jetzt werdet auch ihr bezahlen.“ Er hielt inne und starrte sie an, einen nach dem anderen. Callie blickte wie gebannt auf seine Nasenflügel, wie sie sich bei jedem Atemzug aufblähten und wieder senkten. „Ihr wisst, was ihr verdient. Keiner von euch wird das Land der Schatten lebendig verlassen.“

      Er trat einen entschlossenen Schritt zurück, seine Fußsohle fest in die schräge Kante des Felsens gestemmt. Er stieß sich kräftig ab und warf sich hintenüber. Das Gewicht des Rucksacks zog ihn herab, als er fiel, sodass er mit ausgestreckten Gliedern auf dem Ozean aufschlug. Das schwarze Wasser ragte über ihm auf und verschluckte ihn.
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      Die Luft wich aus dem Universum und die Zeit blieb stehen.

      Callie erschrak, als Jack und Adam sich in Bewegung setzten. In stummer Eile öffneten sie Riemen und Gurte, stapelten Rucksäcke und Jacken gegen die Felswand, dann Wanderstiefel.

      Jack drückte Callie seine laufende Kamera in die Hand und sie starrte sie an, unfähig, auch nur einen einzigen Gedanken zu fassen. Ihr Gehirn setzte erst wieder ein, als die beiden Männer von dieser fürchterlichen Kante hinab ins Wasser sprangen, hinter Bryan her.

      „Jack! Adam!“, schrie sie. „Das Wasser ist zu kalt, das überlebt ihr nicht!“ Zwölf Grad, sie konnte an nichts anderes denken. Mit Eis auf dem Grund, und Bryans offener Mund, gefroren bis in alle Ewigkeit. Und sie hatte das alles heraufbeschworen, weil sie es sich am ersten Tag auf dem Boot vorgestellt hatte.

      Die Männer tauchten verzweifelt, um Bryan zu finden, wieder und wieder verschwanden sie für eine gefühlte Ewigkeit, bis sie endlich wieder auftauchten und nach Luft schnappten.

      Während der ganzen Zeit schrie Sharon, den Rücken gegen die Felswand gepresst – schrille, entsetzte, animalische Laute. Rachel legte ihr einen Arm um die Schultern und rieb ihr den Arm, auf und ab, auf und ab.

      Kain und Erica standen starr wie zwei Salzsäulen. Callie warf ihren Rucksack ab und strauchelte die rauen Felsbrocken hinunter, die sie erst Minuten zuvor erklommen hatten, auf den rutschigen Abschnitt am Rand des Wassers zu, der breit und flach genug war, dass die Schwimmer darauf wieder an Land kommen konnten. Sie stand am Rand, die Kamera auf die Schwimmer gerichtet, aber sie brachte es nicht über sich, durch den Sucher zu blicken.

      Die beiden Männer wurden müde.

      „Adam! Jack! Ihr müsst rauskommen“, schrie sie, aber der Wind schnappte sich ihre Worte und warf sie gegen die Felswände.

      Endlich kamen die beiden Männer in ihre Richtung geschwommen und sie war froh, dass ihre orangefarbene Jacke ihnen im schwächer werdenden Licht den Weg zum Strand wies. Ihr Herz hämmerte in ihrem Brustkorb. Das Wasser stieg immer noch an und schwappte ihr hin und wieder über die Stiefel, aber sie ignorierte es.

      Adam kam näher, konnte jedoch an dem glitschigen Felsen keinen Halt finden. Jedes Mal zog ihn das Meer wieder zurück. Sie stopfte die Kamera in ihre Jackentasche und versuchte seine Hand zu ergreifen, aber er wurde ihr wieder entrissen und sie spürte einen brennenden Schmerz in ihrem Rücken.

      „Kain!“, rief Callie. Immer noch oben auf der Plattform stehend starrte er sie an, die Augen weit aufgerissen. „Hilf mir, ihn an Land zu ziehen!“

      Endlich bewegte er sich. Er warf seinen Rucksack ab und kletterte herunter an ihre Seite. Bei der nächsten Welle griffen seine starken Arme nach Adams Hand und zogen ihn über den Felsen an Land.

      Adam lag da und rang nach Luft und Callie sah zurück in Jacks Richtung. Sie holte die Kamera wieder hervor und richtete sie auf ihn, aus dem unerfindlichen Impuls heraus, seinen Anweisungen zu folgen. Filme ich jetzt seinen Tod? Er war inzwischen weiter von der Küste entfernt, der Sog der Strömung hielt ihn fest im Griff. Seine Arme platschten kraftlos in die Wellen.

      Kains Stimme dröhnte laut neben Callie und ließ sie zusammenfahren. „Schwimm mit der Strömung, Jack! Nicht dagegen!“

      Jack änderte seine Richtung. Nach nur wenigen Zügen verschwand er unter einer riesigen Welle. Als er schließlich wieder auftauchte, prustete er panisch und sah sich verzweifelt um.

      Callie merkte, dass sie laut weinte. Oh Gott, rette ihn.

      Kain warf Stiefel und Jacke beiseite, sprang ins Wasser und schwamm mit gleichmäßigen, weit ausholenden Zügen auf Jack zu. Doch selbst seine mühelosen Schwimmzüge waren nicht schnell genug und Jack verschwand erneut.

      Der dunkelblonde Schopf tauchte wieder auf, mit offenem Mund nach Luft schnappend, gerade in dem Moment, als Kain ihn erreichte. Mit der geschmeidigen Bewegung eines Rettungsschwimmers schob Kain ihn unter seinen Arm in die richtige Position und zog ihn mit effizienten, geübten Zügen durch das wogende Wasser.

      Als sie sich Callie näherten, trat Kain Wasser und überlegte, wie er vorgehen sollte. Auf dem Rücken einer Welle schwappte er an Land und zog Jack mit sich, Kleidung und Haut über den Felsen schürfend. Die beiden lagen ineinander verknotet und während Kain wieder zu Atem kam, spuckte Jack Meerwasser und würgte vor Schock und Erschöpfung.

      Kain richtete sich auf und begann, Jack einer Erste-Hilfe-Untersuchung zu unterziehen. Dabei warf er immer wieder einen Blick auf Adam, der heftig zitterte und schluchzend weinte.

      „Wo war Kain, als Bryan ins Wasser fiel?“, fragte Erica, die plötzlich neben Callie auftauchte. „Wenn ihn einer hätte retten können, dann ja wohl er.“

      Callie fuhr sie an: „Jeder reagiert eben anders unter Schock.“ Aber sie stellte bestürzt fest, dass ihr ganz ähnliche Fragen durch den Kopf gingen.
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